
187

Marlin fagt weiter: »Der Gefchmack, Kunl’t und Literatur blieben auf der

Oberfläche diefes obfcönen Chaos . .. Heinrich ehrte die Dichter Ron/drei und

Desportes und förderte, wie feine Mutter, die Künite, vorausgefetzt, dafs fie fich vor

feinen Laf’cern proflituirten. Sein Hof war ein Gemifch von Bigotten'e und abfcheu-

licher Sittenlofigkeit, verbunden mit einem Reit von Ritterlichkeit, laf’terhaft ver-

dorben, aber kühn, nach Abenteuern dürftend bis zum Wahnfinn . . . Bei Heinrich III.

war Alles Lüge: der Geift‚ das Herz, das Urtheil; feine Gewohnheiten waren

kindifch und phantaftifch bis zur Extravaganz; fie liefsen ungeheuerliche Neigungen

errathen; die Phantafien einer zügellofen und verderbten Einbildungskraft hinderten

ihn, bei irgend einem Plane Ausdauer zu entwickeln . . . Nichts bietet in der Ge-

fchichte Frankreichsdie geringfte Analogie mit dem Hofe Heinrich III. Man mufs

bis zu den am meif’cen entfitteten Zeiten des römifchen Alterthums zurückgreifen,

um eine folche Mifchung von Ausfchweifung und Wildheit, VVahnfinn und blut-

dürftigem Leichtfinn °zu finden Der Hof war ein Herd der Proftitution und

zugleich eine Mördergrube geworden . . . Auch im königlichen Heer beftand eine

entfetzliche Anarchie. Der Sold wurde demfelben nicht bezahlt; dafür verwüitete

es das Land in noch unbarrnherzigerer Weife, als die fremden Truppen der Huge—

notten Die Finanzen der Valais waren in folchem Mafse erfchöpft, dafs fie

weder die unfertigen Paläfte zu unterhalten, noch die Künftler zu unterftützen, noch

die Künfie zu ermuthigen vermochten.« _— Hez'nric/z [II. fchenkte einem Günitling

die Bisthümer Grenoble und Amiens‚ »damit diefer feinen Gewinn daraus zöge«.

Er verkaufte erf’ceres um 30000 Francs, und das letztere wurde für 40000 Francs '

von einem Hoffräulein gekauft, um es mit Gewinn weiter zu verkaufen.

2) Verfchiedenheit der Stilrichtung.

Die Behauptung De/lailleur's, dafs mit der 1 5 59 erfolgten Ernennung Prz'maiiecio’s

zum Superintendenten (fiehe Art. I68, S. 163) die Entartung in der Kunf’c begonnen

habe, fcheint nicht ganz richtig zu fein. Diefe Anfchauung rührt aus der Zeit her,

in der man glaubte, Primaliecia habe nur im übertrieben phantaitifchen Stil der

Cartouchen zu Fontainebleau gearbeitet, und man nicht wuffte, dafs er auch eine

firenge Richtung, und namentlich auf dem Gebiete der Architektur, verfolgt hat.

Viel richtiger wäre es, zu fagen, dafs eine Strömung der Entartung viel früher,

nämlich mit dem Auftreten der Schule von Fontainebleau (gleich nach 1531),

angefangen habe. In Italien begann diefe Bewegung nahezu mit dem Todestage

Rafael’s, und zwar mit der Uebertreibung einzelner, bereits in den Loggien des

Vaticans zu Rom vorkommenden Formen. In der eigentlichen Architektur dagegen

enthalten die 1564 begonnenen Tuilerien De l’0rme’s bereits viele Elemente der

Willkür, während das 1560 in Angriff genommene, von Primaticcio herrührende

Maufoleum der Valais zu St.-Denis eines der flilif’cifch itrengfien Gebäude 'der

gefammten Renaiffance in Frankreich if’c.

Einer der erften Wege, welche zur Trübung des reinen Stils beitrugen, war

die Ueberladung mit willkürlichen Formen. Wieder iii: es P/zz'liben‘ de l’0rme, der

in den Tuilerien hierfür ein Beifpiel liefert. Hier (Fig. 46‘“) treten zwei oder drei in

einander gefchobene Giebel, wie fie Michelangelo an der Thür der Laurenziana zu

Florenz anbrachte, in der urfprünglichen Anlage des attikaartigen Halbgefchoffes auf.

4“) Nach einer Originalzeichnung ?. Du Ceremu's im Britth Mufium zu London.
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An diefer Hoffeite erfcheinen ferner die Fenf’cerbrüftungen feitlich mit eifernen,

ohrenartigen Haken verfehen und wie eingehängt. Der Fenf’cerlturz, der doppelt fo

hoch wie der Architravbalken ift, durchfchneidet letzteren fammt dem Fries. Das

Gebälke über der Thür wird in feiner ganzen Höhe von einer Infchrifttafel, die

außer allem Mafsf’tab fleht, fcheinbar verdeckt, in Wirklichkeit aber durchfchnitten.

Fig. 46.
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Ehem. Tuilerien—Palafl zu Paris. —- Urfprüngliche Anordnung De 1’Orme’s"”).

Ein zweiter Grund der Ausartung in der Kunft if’c in der Uebertreibung und

im Ueberwuchern der Phantafie zu fuchen. Die rege Thätigkeit des Geiftes und

der Einbildungskraft der letzten Valais und ihrer Mutter mag an diefer Erfcheinung

mitgewirkt oder fie doch gefördert haben. Der Gefchmack am Schönen vermag

lich inmitten einer aufserordentlichen Sittenverderbnifs, welche fchliefslich die Geif’ter

wie die Herzen irrefiihrt und verfälfcht, kaum zu erhalten.

Unter den Stichen des Vaters Du Cerceau bieten verfchiedene Compofitionen

und Folgen eine befonders günftige Gelegenheit, um das immer ftärkere Eindringen

diefes Zuges der Spät Renaiffance in die Hoch—Renaiffance zu beobachten. Das

Ueberwuchern der Phantafie offenbart fich in manchen {einer Zeichnungen und Stiche

durch das Uebermafs in der Zahl der Glieder, durch die überreiche oder unruhige,

öfters gefchmacklofe Durchbildung derfelben, durch das Mifsachten des Mafsftabes
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in den einzelnen Gliedern unter einander in Bezug auf ihre urfprüngliche Bettim-

mung, oft auch durch die grofse Zahl von Thier— und Menfchengeftalten, die in

mehr oder minder gezwungener Haltung bauliche oder decorative Functionen aus-

üben, durch das Ueberhandnehmen phantaitifcher Thierfiguren und durch die un-

natürlichen Stellungen der letzteren und der Menfchengeitalten. Geradezu wider-

wärtig wirken die Verirrungen der Phantafie in einer Reihe von Entwürfen zu

Bettftellen, welche aus der letzten Zeit des älteren Du Cerceau herrühren. Die

urfprünglichen und normalen Formen, welche von einem >>conftructiven« Bett abge-

leitet werden können, find zu Gunf’cen von Formen, welche animalifche Gefchöpfe

in unnatürlichen Stellungen darftellen, zu [ehr preisgegeben.

Eine unerfreuliche, übertriebene Bizarrerie ilt auch in einem Entwurfe zu fehen,

den der ältere Du Cerrmu für das halbrunde Gebäude, welches auf der Terraffe

unter dem Schloffe zu Verneuilfur-Oife zwifchen zwei kleinen Pavillons errichtet

werden follte, ausgearbeitet hat.

Eines der Gebiete, in welchem fich das Ausarten der Phantafie zuerft zeigte,

ift dasjenige der Cartouchen. Ihr Mafsftab wird übertrieben; die Zahl ihrer vor-

tretenden, eckigen oder aufgerollten Zacken wird gröfser und verwickelter; oft

werden zwei, ja drei Cartouchen um einander oder auch auf einander geheftet u. f. w.

Selblt beim grofsen, Pcreng fittlichen und für das reformirte Chrii’centhum

begeilterten Pa!z'ffy ift der Zug des Phantaftifchen ausgefprochen, und zwar bei ihm

mehr, als bei irgend einem Anderen. Doch follen feine phantaltifchen Gebilde

möglichl’c den Charakter von »Naturwundern« an fich tragen, eben fo wie feine

Verehrung für die Natur, als der Schöpfung Gottes, ihn in feinen decorativen

Werken unmittelbar nach der Natur geformte Gegent’tände, wie Fifche, Pflanzen,

Mufcheln u. f. w., in realiitifcher Weife anwenden läfft.

Bereits im Jahre 1563 fchreibt Pal%l“‘*): »Ich weifs, dafs jede zur Gewohnheit gewordene Thon

heit, jeder Wahn und jede Narrheit (Folie) als Gefetz und Tugend gehalten wird; aber davon will ich

mich nicht beeinfiut'fen lafl'en, und ich will keineswegs ein Nachahmer meiner Vorgänger fein, aufser in

demjenigen, Was fie nach der Anordnung Gottes gethan haben. Ich [ehe folch grofse Mifsbräuche und

Unwifl'enheit in allen Künften, dafs es den Anfchein hat, als ob alle Ordnung zum größten Theile entartet

(pervertz') fei.e .

In mehreren Fällen tritt das Bizarre fchon in ziemlich früher Zeit in Werken

der Hoch-Renaiffance, deren fonftige Detailausbildung fcharf und gut ift, auf. Dies

fcheint eine der Eigenthümlichkeiten zu fein, welche eine Gebäudegruppe zu Tou-

loufe, die angeblich den Charakter des Nicolas Bachelz'er trägt, aufweist: bizarre,

reich bewegte decorative Anordnungen find in fcharfem, fchön gebildetem Detail

ausgeführt.

Die mit bewegten, phantaftifch-bizarren Hermen überladenen Fender des

Höfe! Lasbordts zu Touloufe könnten zum Theile in das Zeitalter Puget's verlegt

werden, wenn nicht das Detail und der Charakter der Durchbildung auf die Mitte

des XVI. ]ahrhundertes hinweifen würden. Fig. 47“") zeigt, wie an diefem Gebäude

die bizarren Umrahmungen der Schule von Fontainebleau auf die äufseren Formen,

wie z.B. auf die Fenfler angewendet worden find, wo fie ein ganz willkürliches

Gemifch ornamentaler Formen und Figuren bilden.

In anderen Fällen ift es die Bizarrerie gewiffer Bauglieder und decorativer

Anordnungen, die fich in eine der Hauptfache nach fireng componirte Fagade

413) In: La recefte vérz'iaäle. La Rochelle 1564 u. Paris 1880. S. 24.

419) Nach einer Photographie von Minzfiwzent in Paris.
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drängt, wie z.B. die Hermen und Bogen der ehemaligen Mai/amblanc/ze zu Gaillon

(Fig. 248).

In fehr vielen Compofitionen von Du Cercmu, eben fo in den gezeichneten,

wie in den gefiochenen, erkennt man an den langen Frauengeftalten‘"), an der

entartet manierirten Behandlung der im Geifte von Giovanni da Udz'ne angewendeten

Obftgehänge den Einflufs der Italiener in Fontainebleau und eine Neigung zum Auf-

geben firenger Verhältniffe. Der Entwurf des Vaters Du Cerczau für die Galerie

des Schloffes zu Verneuil—fur-Oife (Fig. 48 ““) zeigt in den gekuppelten Karyatiden

die entfetzliche Uebertreibung der menfchlichen Figuren bis zu IO Kopflängen, die

damals fehr beliebt war, ferner im Rundgiebel darüber einen gewaltigen Löwen, der

zu erfteren in keinem fympathifchen Mafsf’cabe fieht. Auch

feien noch die Fagaden Du Cercmu’s am Schlofs zu Fig. 47-

Charleval (Fig. 119) mit ihren neben der grofsen Ordnung

durch anderthalb Gefchoffe reichenden Hermen erwähnt.

In diefer Spätzeit der Renaiffance zeigt fich des

Weiteren das Bef’treben, Gegenfätze fchärfer zu betonen.

Als erfies einfchlägiges Beifpiel fei die Innenfeite von Du

Cerceau’s vorderem Flügel in der Buße-tour im Schlofs

zu Charleval (Fig. 120) vorgeführt, wo die Anordnung der

Thüren, Arcaden, Fenfter und Nifchen in dem abwechfeln-

den Syflem von zwei verfchiedenen, durch eine grofse

Pilaf’terordnung verbundenen Travéen jeder horizontalen

Zufammengehörigkeit fpottet. Ferner fei die bewegte Gegen-

fätze bezweckende Anordnung der Rui‘tika-Keilfleine in den

Stürzen und Rundbogen der Fenfter und Nifchen in Du

Cercmu’s Entwurf für das Schlofs zu Charleval (Fig. 132)

erwähnt. Endlich fei an das reiche Hötel-de-w'lle zu Arms

(1572) erinnert, welches im II. Obergefchofs gewundene

Säulen, überreiche Dachfenfier und im Mittelbau dreitheilige

Feniter befitzt, welche höher hinaufreichen, als das Gefims

des Gebälkes an den Zwifchenpfeilern.

Neben folchen Erfcheinungen übertriebener Willkür, Fenftergewände am

die den Verfall einzuleiten geeignet waren, if’c es nur billig, Ha”) L‚„ä„„,„ zu Touloufe

auch auf das Vorhandenfein von Zeichen eines Fortfchrittes (auch Höre! du Vieux Raz]in 419).

hinzuweifen. So ift z.B. die Compofition des Grundriffes

und die Gefammtanlage des von Du Cerceau herrührenden Schloffes zu Charleval

das bei Weitem Vollkommenfte, das bis dahin erreicht war, und es ift geradezu

auffallend, dafs das Letzte, was wir vom Vater Du Cerceau wiffen, das Fefthalten

an der firengften Kunftrichtung kundgiebt, nämlich das I 584 erfolgte Erfcheinen

feines »Lz'zzre des édzjices antigues romaz'nx« (fiehe Art. 162, S. 156).

Zuweilen ilt ein ganzer Theil der Compofition durchaus in firengen Formen

und gutem Detail gehalten, während andere Theile mit freieren Elementen componirt

find. Ein Beifpiel folcher Mifchung ift in Touloufe an der Thür der Gartenfront

eines Hötels in der Rue Fermat (Fig. 49 ‘”) zu finden; trotz der zwar ziemlich bizarren

 

120) Die eben fo fieif-langbeinige, wie langweilige Nymphe Benvenuta Cellz'fzi’s zu Fontainebleau wurde 1544 fertig.

4“) Aus: Du CERCEAL', ]. Les )Iu: exczllmtx ba/h'ments de France etc. Paris 1576. Bd. I.

422) Nach: DALY, C. Muß/s hi/Iariqut: d'archittcz'ure ltr. Paris 1869. Marz] !a'1'tzur.
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und willkürlichen Umrahmung des Fig- 49-

ovalen Fenfters if’t der Aufbau leben-

dig, dabei nicht ohne eine gewiffe

Fefiigkeit einzelner Linien und Fein—

heit gewiffer Formen. Befonders

eigenartig i1t der bewegte, in den

Maßen im Geifte der Früh-Renaiffance

gehaltene Aufbau der Tour de Cor-

douzm, deren Gliederung indefs in

den Formen der Hoch—Renaiffance

gedacht ift, während im Detail hier

die Ueberladung, dort die Willkür

einzelner Verhältniffe der Pilai’cer zu

einander die Spät—Renaiffance ver-

rathen (Fig. 314).

Schließlich feien noch die fol-

genden Schlöffer und fonl°cigen Baus

werke, die der Zeit Carl IX. und

Heinrich III. entf’cammen, als Bei—

fpiele angeführt.

a) Schloß zu Kerjean, zugleich ein be-

feftigtes Schloß.

@) Schloß zu Lanquais, ein prächtiges

Beifpiel aus der Zeit Car! IX. (nach Paluflre).

7) Schloß zu Lauzun, 1570 in großem

Mafsftab begonnen, aber unvollendet (nach

Palaßre).

ö) Schloß zu Sully, angeblich 1567

durch Nz'colax Riézmnier begonnen.

Es) Schloß zu ]oigny, 1569 begonnen;

nur der Mittelbau und ein Pavillon find fertig

geworden.  C) Schloß zu Louppy, in der zweiten

Hälfte des XVI. ]ahrhundertes in großem

Mafsftab (laut Palußre) von einem Architekten

aus Deutfchland erbaut.

7D Ehemaliges Stadthaus, jetzt Palaix (lg jußz'ce zu Befangon, 1582—85 von Huguex Sambia erbaut.

8') Der lange Flügel des Stadthaul'es zu La Rochelle, 1607 vollendet, Meifter unbekannt.

L) Im ]uftizpalaft zu Dijon die 1582 bei Samäin beitellte, prächtige Schranke in der Capelle.

%) Die aus der Zeit Carl IX flammende Vorhalle am Palaix de ju_/iire zu Dijon‚ vermuthlich (nach

Palm/Ira) von Mrolas Riérmm'er herrührend.

HÖtel in der Rue Far/na! zu Toulou[e‚

Thür der Gartenfront 422).

3) Meißen

Bei der Befprechung der in der Spät—Renaiffance thätig gewefenen Meifler

muß zuvörderf’c daran erinnert werden, daß in diefe Zeitperiode nochKünftler

hineinragen, die bereits in der Hoch—Renaiffance oder die gar fchon, wie _‘}’acques [.

Du Cerczau, Hug'ucr Samäz'n und Nicolas Bachelz'er, zur Zeit der Früh-Renaiffance

ihre Thätigkeit entfaltet haben. Pizrrc Lescal und ?ean Bullam‘ f’carben beide

*“) 1«‘igulz'nex (vom lateinifchen Fl'g'ulus, derjenige , der den Thon bearbeitet, oder von Figulz'mls, d. i. aus Erde)

nennt Pali]y (eine emaillirten Thonfiguren, nicht zu verwechfeln mit Figurz'nzx‚ kleine Figürchen oder Statuetten.


